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Diesen Predigtnotizen kann der Dialog „G-136 - Das Vaterunser“  (deutsch oder russisch) von zwei Sprechern vorausgehen. 

*
Danach ein Lied zum Thema Gebet oder ein Gebetslied. 
*
Es begab sich, dass Jesus an einem Ort war und betete. Als er aufgehört hatte, sprach einer seiner Jünger zu ihm: Herr, lehre uns beten, wie auch Johannes seine Jünger lehrte. Luk.11,1. In der Bergpredigt Jesu Matthäus 6 hört sich das Vaterunser dann so an, wie wir es kennen und beten. Dort sagte Jesus: 

	7 Und wenn ihr betet, sollt ihr nicht viel plappern wie die Heiden; denn sie meinen, sie werden erhört, wenn sie viele Worte machen. 8 Darum sollt ihr ihnen nicht gleichen. Denn euer Vater weiß, was ihr bedürft, bevor ihr ihn bittet. 9 Darum sollt ihr so beten: Unser Vater im Himmel! Dein Name werde geheiligt. 10 Dein Reich komme. Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden. 11 Unser tägliches Brot gib uns heute. 12 Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern. 13 Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.


„Wie betet man richtig?“
Haben Sie sich schon einmal diese Frage gestellt? - Sie stand im Mittelpunkt im Reden der Jünger Jesu. Sie wussten genau, wie man im Tempel betet. Dort aber taten es vor allem die Priester mit feierlich erhobenen Händen. Alle Männer sollten die Gebetsriemen (Teffilin) anlegen und den Gebetsschal (Tallit) über den Kopf legen. Frauen durften nur weiter hinten stehen und „zusehen“. Kleine Kinder mussten draußen warten. Und Heiden hatten nie eine Chance „in der Ersten Reihe zu stehen“ und im Tempel zu beten. 

Wie aber wollte Jesus, dass seine Jünger beten?

Die Jünger waren gewohnt in der Synagoge zu beten. Nach ihrer Bar Mitzwa (Religionsmündigkeit) durften die Männer auch in der Thora lesen und auslegen. Hin und wieder durfte einer vorbeten, wenn es nicht die Rabbiner selber taten. Die Jesusjünger aber hatten gesehen und gehört, wie Johannes der Täufer seine Anhänger beten lehrte. Er ging dazu weder in den Tempel noch in die Synagoge, er tat das unter freiem Himmel. Ungewöhnlich: Unter freiem Himmel eine Gebetsgemeinschaft? Ist dazu nicht ein kultisch-reiner Raum nötig?

Jesu Jünger wollten es doch recht machen. Sie wollten wirklich recht beten. Sie wollten auch erhörlich beten. Gott sollte Gefallen an ihrem Beten haben und ihre Bitten sollten auch erhört werden. 

(Wir haben es in der Spielszene gehört, wie einer sein tägliches Gebet gesprochen hat, sein tägliches Vaterunser. Was war falsch?) 

Beim Beten kann man nichts falsch machen. Zum Problem kann aber werden, wenn man „das gelernte Vaterunser nur auswendig spricht“. Falsch ist immer, wenn man „ein Gebet spricht“. Wir sollen nämlich nicht dieses oder jenes „Gebet sprechen“. „Wir sollen beten“. Beten ist mehr als eine Technik, mit der ich Gott dazu bringe, mir meine Wünsche zu erfüllen. Wer betet ist immer schon erhört, ob seine Bitte nun erfüllt wird oder nicht. Im Beten bin ich der heilsamen Gnade Gottes ausgeliefert. Beten ist ein Akt der Liebe, sowohl der Liebe Gottes zu mir, als auch meiner Liebe zu ihm. So wahren beide ihre Würde, der, der bittet, und der, der gibt.

Diesen Gedanken hat Jesus durch die Parabel von dem bittenden Freund aufgenommen. Luk.11,5-13. Der bittende Mann wurde von dem unangemeldeten Besuch überrascht und in Verlegenheit versetzt. Er konnte kein Brot vorsetzen und verletzte somit die höchstwichtige Gastfreundschaft. Wie selbstverständlich konnte er zu seinem Freund in der Nachbarschaft gehen und diesen um Hilfe bitten, egal wie spät am Abend oder in der Nacht es auch war. Das ist gute Freundschaft oder doch wenigstens gute Nachbarschaft.
Dieser Nachbar wurde zwar in seinem häuslichen Frieden gestört, aber er steht doch auf, weil es sein Nächster ist, der ihn bittet. Für einen Freund tut man alles. Und wenn nicht? Dann würde er es doch tun, weil der Bittende doch Brot braucht und so unverschämt anklopft. Dieses Gleichnis, das Jesus seinen Jüngern erzählte, sollte ihnen eine Antwort geben auf die Frage, „wie man recht beten soll“. Ein gutes und intaktes Verhältnis vorausgesetzt, darf man bitten, um was man will und egal zu welcher Zeit oder in welcher Situation. Vor jedem Beten muss zuerst ein Vertrauensverhältnis entstanden sein. Ein Freundschafts-Verhältnis oder Kindschafts-Verhältnis, wie es die Bibel an dieser und anderer Stelle nennt oder wie wir es beim Beten Jesu entdecken können: Das gute Verhältnis vom Vater zum Sohn bzw. vom Kind zum Vater. Was lernen wir?
1. Beten, nicht betteln

Ein kleiner Junge bemühte sich aus Leibeskräften einen schweren Stein hoch zu heben. Er brachte ihn aber nicht vom Fleck. „Hast du alles getan, was in deiner Kraft steht?“ fragte ihn sein Vater, der gerade vorbeikam. – „Ja, das habe ich!“ erwiderte der Kleine ungeduldig. – „Ich glaube nicht. Du hast mich noch nicht um meine Hilfe gebeten!“ 

Viele Menschen in unseren Tagen kommen mir vor wie jener kleine Junge. Sie haben schwere Steine zu heben, bringen sie aber nicht vom Fleck. „Ich weiß allein nicht mehr, was ich machen soll!“ lautet die Verzweiflung von einem Menschen, der in einer Ehekrise steckt. -  „Ich kann nicht mehr weiter!“ sagen junge Leute, die nicht mehr mit sich selber fertig werden.  -  Wir ringen mit tausend Schwierigkeiten. Wir sind überarbeitet und oft am Ende unserer Kraft.  -  Wir haben so viele Maschinen, die uns helfen, Zeit einzusparen  -  und haben doch immer weniger Zeit, auch nicht für uns selbst. Da gilt auch der Satz: „Ihr habt noch nicht alles versucht, da herauszukommen und weiterzukommen. Ihr habt noch nicht euren himmlischen Vater um Hilfe gebeten!“ 

Es ist eigenartig, dass wir Menschen das vergessen können! Wir könnten bitten! Wir dürfen bitten! Wir brauchen nicht betteln. Oft hört sich unser Beten mehr wie ein Betteln an: „Herr, gib mir dies. - Herr, ich brauche das. -  Vergiss mich nicht, o Herr. -  Bewahre mich, o Herr!“  
An Gottes Tür steht:               Betteln verboten! 
Aber als Freund darfst du kommen, sogar mitten in der Nacht. Das ist dann auch nicht „Betteln“. Bitten sollst du, nicht betteln.

2. Bitten, nicht fordern

Das Bitten gilt als die Urform des Gebets. Sie kommt noch vor dem Dank, denn der Dank setzt die (erfüllte) Bitte voraus. Bitten können heißt, dass ich mich als bedürftig zeige, also angewiesen bin auf andere Menschen oder gar von Gott abhängig bin. Wer sich selbst genug ist, der wird nichts von anderen bitten. Und so tönt es dann vollmundig: „Ich brauche niemand! Hilf dir selbst, so hilft dir Gott!“ 

Wer Gott bittet, der fordert nicht. Gott ist nicht ein Pizzaservice oder Bankautomat, die rund um die Uhr funktionieren müssen. Er ist auch nicht das Gehaltsbüro oder die Rentenstelle, die zu zahlen haben, was ich mir vorher erarbeitet habe. Er ist auch nicht die Wohlfahrt oder das Sozialamt, die einspringen müssen, wenn alles andere versagt, das Netz unter uns, damit wir uns ja nicht weh tun. Fordern dürfen wir nicht, aber wir dürfen erwarten. 

Es läuft aber so ab: Du musst bitten! Du musst suchen! Du musst anklopfen! Dann aber kannst du davon ausgehen: Wenn du bittest, kannst empfangen. Nur wenn du suchst, kannst du auch finden! Erst wenn du angeklopft hast, wird man dir auftun. Alle Erhörung und alle geistliche Erfahrung setzt das Beten und Bitten voraus. Selbst wenn Gott schon weiß, was wir bedürfen. Er hat schon alles vorher vorbereitet und hergerichtet, bevor wir ihn bitten. Und doch will er gebeten sein. Jak.4,2.
Nicht betteln, aber auch nicht fordern, sondern schlicht und einfach bitten. Das heißt: Laut vernehmlich und klar verstehbar Gott sagen, was Not ist, was ich will, was er tun soll. Je klarer unsere Bitten sind, desto deutlicher wird die Erhörung. Je klarer wir unsere Wünsche äußern, desto öfter machen wir die geistliche Erfahrung: Gott gibt nie weniger als wir bitten. 

3. Nehmen, nicht nur bitten

Bis jetzt sprach ich nur vom Beten und Bitten, vom gläubigen Beten und vom erhörlichen Bitten. Aber es gibt noch ein Problem, das ich zu Sprache bringen will. Jesus hat es auch angesprochen. 

Wir haben wenig Zeit fürs Beten. Es muss heutzutage alles schnell gehen. Morgens kurz die „Losung“ und rasch die Zeitung. Eine Stunde später wissen wir schon nicht mehr, was wir in der Losung gelesen haben und auch nur noch wenig von dem in der Zeitung. Zum Beten braucht man Zeit, kein „Instant-Gebet“, das Gebet zum schnellen Anrühren, zur sofortigen Erhörung. 

Wir haben wenig inneren Drang zum Beten. Unser Alltag wird nicht durch Stille und Muse ausgezeichnet, sondern durch Action und Umtrieb. Selbst dann, wenn wir feststellen, dass wir bei der „Stillen Zeit“ und den „Terminen mit Gott“ ein Defizit haben, so ändern wir doch nichts daran. Wir haben entweder nicht die Kraft dazu oder wir bringen nicht wirklich den Willen auf. Also bleibt es beim „Blablabla“, was wir dann Gebet nennen. Im besten Fall sprechen wir noch ein Gebet, aber wir beten nicht wirklich.

Wir haben wenig Erwartung beim Beten. Wir beten vielleicht, aber erwarten wir etwas? Eine Geschichte aus den USA erzählt: 

Es war ein heißer Sommer. Die Dürre droht nun die Ernte zu vernichten. Also hat man eine Ernte-Betstunde angesetzt. Vor allem um Regen wollte man bitten. Ein Schulbub ging auch hin. Mit seinem schwarzen Schirm unterm Arm betrat er die Kirche und wurde gefragt: „Was willst du mit dem Schirm? Es hat doch seit Wochen nicht mehr geregnet und es ist auch keine Wolke am Himmel zu sehen!“ – Da konnte er nur entrüstet sagen: „Aber wir beten doch heute um Regen!“ 

Was dürfen wir erwarten? Auch auf diese Frage war Jesus gefasst und hatte, ehe sie wirklich ausgesprochen wurde, eine Antwort gegeben. Wir dürfen wie Kinder um alles bitten. Rechte Eltern geben ihren Kindern alles, was nötig ist, was den Eltern möglich ist und was für die Kinder allgemein richtig ist. So macht es Gott auch. 

Noch kein Mensch hat diesen Fehler gemacht, dass er um etwas gebeten hat, das falsch gewesen wäre. Es ist das Werk des Heiligen Geistes, alle Gebete vor Gott offenzulegen und klarzustellen, was für den Beter hilfreich und heilsam ist. Ganz, wie Gott es will. Wir können nicht zu viel beten. Und nicht zu viel bitten. Wir können nicht zu viel erwarten. Es geschieht ohnehin nur, was ER will.

Bittet um den Heiligen Geist! Diese Bitte wird in jedem Fall erhört, sagt Jesus. Der Vater im Himmel wird seinen Heiligen Geist denen geben, die ihn darum bitten! Luk.11,13. Absolut und hundert Prozent! Am ersten Pfingstfest kam der Heilige Geist unerwartet über die Jünger, wie ein Gewittersturm. Sie hätten ihn erwarten sollen, weil das Jesus vor seiner Himmelfahrt ausdrücklich gesagt hatte. Seither kam nie mehr in solchem Maß der Heilige Geist zu den Menschen, denn es war ein einmaliges Heilsgeschehen damals. 

Der Heilige Geist kommt aber immer zu einem jeden, der den Vater im Himmel persönlich darum bittet, der Jesus in sein Leben einlädt, der durch Buße und Glauben ein neues Leben anfängt. So bleibt nun nur noch die Frage: Hast DU schon den Heiligen Geist empfangen? - Wenn nicht, dann solltest du heute Jesus bitten, dass er auch dir den Heiligen Geist sendet. Dieser wird dir dann helfen, richtig und erhörlich zu beten, denn das ist seine Aufgabe. 

Amen                                                     + Volker E. Sailer [Red.436]
